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Influencerin muss Millionenstrafe bezahlen
Huang Wei alias Viya generiert in Live-Shopping-Shows Milliardenumsätze – statuiert der chinesische Staat an ihr ein Exempel?

JANIQUE WEDER

Viya spricht in atemraubendem Tempo.
Ihr Blick wandert zwischen den vor
ihr ausgebreiteten Produkten und der
Kamera hin und her. Meistens braucht
sie nicht länger als eineMinute,um jedes
Produkt vorzustellen.EineMinute,dann
folgt derCountdown–«5,4,3,2,1!» –,und
los geht die Kaufschlacht. Es ist derAuf-
takt zu dem in China berühmten Shop-
ping-Festival Singles’DayEndeOktober.
Am Ende des Tages wird die Influence-
rin Viya nach einem 14-stündigen Live-
StreamWaren imWert von1,2Milliarden
Franken verkauft haben. Das entspricht
dem Umsatz einer der grössten chinesi-
schen Kaufhausketten, der Wangfujing-
Gruppe, im gesamten vergangenen Jahr.

VonViya heisst es, es gebe nichts, was
sie nicht verkaufen könne.Autos,Raum-
sprays,Nudeln,Häuser:Einmal hat sie in
einer ihrer sogenannten Shopping-Live-
Streamings innerhalb einer Sekunde
1000 StückKuchen verkauft.Und letztes
Jahr verkaufte Viya einen Raketenstart.
Im Preis von umgerechnet 5,1 Millionen
Franken inbegriffen war neben der Trä-
gerrakete und dem Handbuch auch das
Recht,dieRakete vor demStart zu deko-
rieren.Viya ist Chinas erfolgreichste In-
fluencerin.Mehr als 90 MillionenAbon-
nentinnenundAbonnenten folgen ihrem
Kanal auf Taobao Live, der E-Com-
merce-Plattform des Alibaba-Konzerns.

Modernes Teleshopping

Nun aber hat die Karriere der Influen-
cerin einen Rückschlag erlitten. Huang
Wei, wie Viya mit bürgerlichem Namen
heisst,muss wegen Steuervergehen rund
194 Millionen Franken Strafe zahlen.
93 Millionen Franken soll sie an Steu-
ern hinterzogen haben, indem sie Ein-
kommen verschwiegen oder über Jahre
falsch deklariert habe. So teilte es das
staatliche Steueramt am Montag mit.

Viya ist ausserhalb von China kaum
jemandem ein Begriff. Dort aber ist sie
eine Berühmtheit. Das «Time»-Magazin
hat Huang 2021 auf die Liste der hun-
dert einflussreichsten Persönlichkeiten
des Jahres gesetzt. Ihr Vermögen wird
auf mehr als 2 Milliarden Franken ge-
schätzt. Jetzt wird sie vom chinesischen
Staatsapparat hart bestraft.Das sagt eini-
ges aus – über den Status von Influence-
rinnen in der chinesischen Bevölkerung
und Politik.Aber nicht nur.

Live-Streaming-Sendungen gehören
zudem inChina florierendenLive-Com-

merce. Sie sind in den vergangenen Jah-
ren zu einem festen Bestandteil im Le-
ben vieler chinesischer Smartphone-
Userinnen und -User geworden.Zu den
führenden Plattformen und Apps ge-
hören Little Red Book, Douyin oder
ebenTaobaoLive.E-Commerce-Anbie-
terwieAlibabanutzen solcheStreaming-
Dienste, um ihre Produkte nicht nur sta-
tisch auf ihrer Website anzubieten, son-
dern sie real darzustellen und vorzu-
führen.Viya zieht einen Mantel vor der
Kamera an.Die Kundin bekommt zu se-
hen, wie der Mantel an einer realen Per-
son aussieht.Sie kannFragen stellen und
erhält in Echtzeit eineAntwort.Will die
KundindenMantel kaufen,klickt sie ein-
fach auf den bereitgestellten Link – und
das alles an ihrem Smartphone.

Live-Streaming-Sendungen sind so
etwas wie Teleshopping für das Inter-
netzeitalter und cool. Während das in
Europa bekannte Teleshopping Bilder
von peinlichen Moderatoren und klo-
bigen Bauchmuskeltrainern hervorruft,
sprechen die Live-Streamings in China

ein junges Publikum an. Sie vereinen
Technologie-Trends wie Streaming mit
dem Zugehörigkeitsgefühl von Social
Media und dem Fankult rund um die
Influencerinnen und Influencer.

Mehr als 200 Plattformen für Live-
Streamings existieren schätzungsweise
in China. Im ersten Halbjahr 2020 haben
imchinesischenNetz 400 000Live-Strea-
ming-Influencer über 10MillionenShows
präsentiert. 560 Millionen Chinesen
schauen sich diese Streams regelmässig
an.Das sindmehr als 60Prozent der Inter-
netnutzer des Landes.Pro Jahr werden in
China rund 500MilliardenYuan (72Mil-
liarden Franken) umgesetzt. Der Markt
ist zuletztmit Steigerungsraten von 50 bis
60 Prozent gewachsen.

Firma mit 500 Mitarbeitern

Innerhalb dieser chinesischen Ökonomie
sind die Influencer, die durch die Sen-
dungen führen, eine nicht mehr wegzu-
denkende Grösse. Und Viya, die offen-
bar steuerhinterziehende Taobao-Mode-

ratorin, ist die erfolgreichste von allen.Sie
wirkt in ihren Sendungen wie das Mäd-
chen von nebenan. Sie kleidet sich lässig,
so als würde sie sich mit den Zuschauern
in ihremWohnzimmer treffen.

Viel ist aber über die selbsternannte
«Live-Stream-Königin» nicht bekannt.
Huang Wei stammt aus der Provinz
Anhui und zog mit 18 Jahren mit ihrem
Mann nach Peking, um einen Kleider-
laden zu eröffnen. Danach arbeitete sie
als Sängerin, bis sie von Taobao im Jahr
2016 unter Vertrag genommen wurde.
Die Idee war damals, Live-Streaming
nur zur Unterhaltung anzubieten. Die
Influencer sangen und tratschten vor
Publikum. Bis die Branche das Poten-
zial des Live-Shoppings entdeckte.
Seither verkauft Huang Wei jeden
Tag während mindestens zweier Stun-
den in Live-Streams allerlei Produkte.
Sie selber sagte einmal in einem Inter-
view: «Der Live-Stream-Raum ist wie
ein Kriegsgebiet.» Denn die Produkte
gilt es alle zu testen, von Nahrungsmit-
teln über Kleidung bis zur Elektronik.

Ausgewählt werden die Waren von den
über 500Mitarbeitern von Huangs eige-
ner Firma. Tausende von Unternehmen
wollen mit ihr arbeiten. Doch wie lange
noch? Nach Bekanntwerden der Geld-
strafe für HuangWei schrieb die Hong-
konger «South China Morning Post»,
das Urteil werde «Schockwellen» durch
die Live-Streaming-Industrie schicken.

Gegen «chaotische Fankultur»

Die Strafe für HuangWei gehört zu einer
Kampagne der chinesischen Behörden
gegen Influencer und andere Berühmt-
heiten. Peking will damit einer «chaoti-
schenFankultur»Einhalt gebieten.So hat
China seinen Prominenten jüngst verbo-
ten, ihren Reichtum in den sozialen Netz-
werken zu zeigen oder mit «extravagan-
temVergnügen»anzugeben.In einemvon
der Kommunistischen Partei veranstalte-
ten Symposium imSeptemberwurdendie
Prominenten dazu angehalten, sich den
«dekadenten Ideen von Geldverehrung,
Hedonismus und extremem Individua-
lismus» zu widersetzen. Gleichzeitig gab
die Steuerverwaltung bekannt, vermehrt
gegen Steuerdelikte von Personen im
Unterhaltungssektor vorgehen zuwollen.

Huang Weis Steuerbusse ist die bis-
her höchste für eine prominente Person.
2018 wurde die Schauspielerin Fan Bing-
bing des Steuervergehens schuldig ge-
sprochen. Sie musste umgerechnet 128
Millionen Franken an die Steuerbehör-
den zahlen.Anfang dieses Jahres traf es
die Schauspielerin Zheng Shuang: Sie
wurde zu einer Zahlung von 41 Millio-
nen Franken verurteilt. Gleichzeitig zog
die staatliche Rundfunkaufsicht Zhengs
Fernsehserie aus dem Programm.

Huang Wei veröffentlichte nach der
Urteilsverkündung eine Entschuldigung
beimchinesischenKurznachrichtendienst
Weibo. Sie habe «im Verlauf der Ermitt-
lungen festgestellt, dass sie gegen Steuer-
gesetze verstossen habe», schrieb sie. Sie
sei «sehr reumütig» und: «Wir haben
einen grossen Fehler gemacht.» Kurz da-
nach sind dieKonten der Influencerin aus
chinesischen Portalen verschwunden. Su-
chen nach ihren Seiten in den Netzwer-
kenWeibo undDouyin bringen keine Er-
gebnisse. Auch die Live-Streaming-Seite
bei Taobao Live ist nicht mehr aufrufbar.

Wie Viya wohl heute zu ihrer Aus-
sage stünde, dass die Streaming-Branche
einem Kriegsgebiet gleiche? Ihr Abtau-
chen jedenfalls lässt auf nur eine Strategie
zurückschliessen:Kapitulation.Unklar ist,
ob dies freiwillig geschehen ist oder nicht.

«Wie ein Kriegsgebiet», sagte Viya einmal in einem Interview über das Live-Streaming-Geschäft. QILAI SHEN / BLOOMBERG

Ein neuer «First Dog» zieht ins Weisse Haus
Joe Bidens Schäferhund-Welpe Commander setzt eine lange Tradition fort

FRANCO ARNOLD

«Hey, Kumpel», so begrüsste der ameri-
kanische Präsident den «neusten Biden».
EinVideo von seinem erstenTreffen mit
dem Deutschen Schäferhund wurde am
Montag auf Twitter veröffentlicht. Der
Zeitpunkt für diese Nachricht könnte
besser nicht sein.Die Corona-Fallzahlen
in den USA schnellen in die Höhe, das
billionenschwere Sozial- und Klima-
paket ist vorerst gescheitert; ein paar
seichte News über einen süssen Hunde-
welpen können also nicht schaden.

Dass sich amerikanische Präsiden-
ten gerne mit Hunde umgeben, hat Tra-
dition. So soll bereits George Washing-
ton, der erste Präsident der Vereinigten
Staaten, über ein DutzendHunde beses-
sen haben – neben mehreren Pferden,
einem Esel und Papageien. Mit James
K. Polk, Andrew Johnson und Donald
Trump verzichteten nur drei Präsiden-
ten während ihrer Amtszeit auf einen
tierischen Begleiter.

Grosse öffentliche Beachtung wurde
denHaustieren allerdings erst im20. Jahr-
hundert zuteil. Als erster «First Dog»
tauchte Laddie Boy regelmässig in den
Zeitungen auf. Der Terrier gehörte War-
ren G.Harding, der von 1921 bis 1923 im

Weissen Haus regierte.Er und seine Frau
Florence galten als grosse Tierfreunde.
Die Pflege vernachlässigter undmisshan-
delter Hunde lag der First Lady am Her-
zen, weshalb Laddie Boy bald für politi-
scheZwecke eingespanntwurde.DerTer-
rier wurde zum Gesicht einer Tierschutz-
kampagne und war oft in Zeitungen zu
sehen. DasWeisse Haus feierte Geburts-
tagspartys für den Hund, und beim öster-
lichenEierrollen fungierte er imJahr 1923
gar als Gastgeber, da Präsident Harding
und seine Frau auf Reisen waren.

Haustiere als Wahlkampfhelfer

Nicht bei allen Präsidenten, die auf Har-
ding folgten, war die Liebe zu den Vier-
beinern derart ausgeprägt. Dennoch
setzten viele auf die Vorteile, die ein
Hund in der öffentlichenWahrnehmung
bieten kann. Herbert Hoover, der 1928
ins Weisse Haus gewählt wurde, wusste
um die Kraft der Bilder, weshalb er sich
oft zusammen mit seinem Belgischen
Schäferhund King Tut ablichten liess.

Zum Politikum wurde Jahre später
Fala, der Scottish Terrier von Franklin
D. Roosevelt. Im Wahlkampf um seine
vierte Amtszeit nahm Roosevelt seinen
Hundmit auf einenBesuch auf denAleu-

ten,einer Inselkette zwischenAlaskaund
Asien.Daraufhin verbreitete sichdasGe-
rücht, er habe Fala auf den Inseln ver-
gessen, weshalb die Marine eine Rück-
holaktion startenmusste.DieGeschichte
war völlig aus der Luft gegriffen, seine
Gegner belächelten ihn dennoch und
warfen ihm einen verschwenderischen
Umgang mit Steuergeldern vor.

In der «Fala Speech»nahmRoosevelt
im September 1944, wenigeWochen vor
der Wahl, die Gerüchte auf. Die Repu-
blikaner «haben sich nichtmitAngriffen
auf mich,meine Frau oder meine Söhne
begnügt.Nein,damit nicht genug,schlies-
sen sie nun auch meinen kleinen Hund
Fala mit ein», sagte Roosevelt – was zu
grossem Gelächter im Publikum und zu
einer breiten Berichterstattung führte.
Für die Wiederwahl Roosevelts waren
sicherlich die Erfolge der USA auf den
europäischen Schlachtfeldern entschei-
dend. In denAugen einiger Kommenta-
toren gewannRoosevelt durch die «Fala
Speech» jedoch viele Sympathien.

Einige Jahre später setzte Richard
Nixon, der 1952 als «Running Mate» von
Dwight D. Eisenhower für das Amt des
Vizepräsidenten kandidierte, ebenfalls
auf dieWirkung eines Haustiers – in die-
sem Fall auf den «Second Dog». In der
«Checkers Speech» – sein Cockerspaniel
trug denNamenCheckers –wollteNixon
Korruptionsvorwürfe gegen ihn entkräf-
ten.Nixon bestritt dabei, je einGeschenk
angenommenzuhaben,ausser einmalden
kleinenWelpen.«Undunser kleinesMäd-
chen, die sechsjährige Tricia, nannte ihn
Checkers.» 60 Millionen Amerikanerin-
nen und Amerikaner verfolgten Nixons

Rede an ihren Fernsehgeräten. Und die
Anekdote aus dem Familienleben ver-
fehlte ihre Wirkung nicht. Nixons Be-
liebtheit in der Bevölkerung nahm zu,
und der Präsidentschaftskandidat Eisen-
hower hielt an seinem «Running Mate»
fest.DieWahl gewannen sie in der Folge.

Bidens dritter Hund

Dass Joe Bidens neuer Hund ähnlich
grosse Auswirkungen auf die politische
Karriere seines Herrchens haben wird,
ist nicht anzunehmen.Gleichwohl kom-
men Good News Joe Biden derzeit ge-
legen. Vielleicht sind die Gründe da-
für aber viel profaner. Denn bei seinem
Amtsantritt nahmen Joe und Jill Biden
zwei Deutsche Schäferhunde, Champ
und Major, mit ins Weisse Haus. Aller-
dings verstarb Champ im Sommer, und
auch Major lebt inzwischen nicht mehr
inWashington,sondernbeiBidensFami-
lie in Wilmington. Dies, weil Zwischen-
fälle mit dem Schäferhund für Schlag-
zeilen sorgten.So sollMajor unter ande-
rem einen Mitarbeiter gebissen haben.

Mit Commander residiert nun wie-
der ein «First Dog» im Weissen Haus.
Im Januar erhält der Hund zudem Ge-
sellschaft – in Form einer Katze.Commander im Einsatz. THE WHITE HOUSE / AFP
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Der Corona-Frust
darf nicht an den Schulen
ausgelassen werden
Eltern tragen ihre Pandemie-Glaubenskriege in die Schule hinein. Dabei steht die Sorge
um ihre Kinder nicht immer im Vordergrund. Von Isabel Heusser

Am 10. Dezember platztAndrinaTrachsel der Kra-
gen. Auf Twitter schreibt sie: «Ohne jegliche Evi-
denz, unverhältnismässig, willkürlich und mehr
Schaden als Nutzen, gegen Empfehlung von Päd-
iatrie Schweiz: die neuste Restriktion von Regie-
rungsrätin Silvia Steiner! Maskenpflicht für 6-Jäh-
rige! UNFASSBAR!!!» Auch Jonas Hostettler
kommentiert auf Twitter die von der Zürcher Bil-
dungsdirektorin beschlossene Maskenpflicht. Er
schreibt: «Das sind ja mal good news. Viel zu spät,
aber immerhin!» Die beiden Tweets zeigen:Wenn
es einen Lebensbereich gibt, in dem die Ansichten
von Massnahmen-Gegnern und Massnahmen-Be-
fürwortern heftig aufeinanderprallen, dann ist es
die Schule. Sie ist zum Schlachtfeld über Grund-
satzfragen der Corona-Bekämpfung geworden.

Die Gemüter sind derart erhitzt, dass es dringend
mehr Sachlichkeit in dieser Diskussion braucht.
Hostettler und Trachsel stehen stellvertretend für
die beiden höchst unterschiedlichen Lager, die sich
in der Pandemie gebildet haben. Hostettler, der in
Winterthur lebt, ist Mitglied von «Protect the Kids».
Die Organisation setzt sich ein für das ganze Arse-
nal an Massnahmen an den Schulen: repetitives
Testen, Masken, CO2-Sensoren, Luftfilter, einheit-
liche Quarantäneregelungen. Trachsel hingegen
hält die meisten Corona-Schutzmassnahmen für
übertrieben. Die SVP-Frau aus Feuerthalen initi-
ierte im Frühjahr eine Petition mit der Forderung,
die Maskenpflicht an Schulen für unter 12-Jährige
aufzuheben. 6000 Unterschriften kamen zusammen.

Je länger die Pandemie dauert, desto unversöhn-
licher stehen sich die beiden gegenüber. Wohin das
führen kann, zeigen Bilder aus dem Süden der USA,
wo sich Ende August Eltern in wütenden Mobs vor
Schulhäuser postierten, um die Maskenpflicht nie-
derzuschreien. Zwar ist die Schweiz nicht nur geo-
grafisch, sondern auch gedanklich weit von solchen
Szenen entfernt. Ungesunde Tendenzen lassen sich
aber durchaus auch hierzulande erkennen, wenn
Kinder für politische Zwecke eingespannt werden.
Als am 1.Dezember in Zürichs Innenstadt mehrere
hundert Personen gegen die Maskenpflicht und den

«Testzwang» an den Schulen demonstrierten, liefen
auch Kinder mit.Als ob sie an einemMittwochnach-
mittag nichts Besseres zu tun gehabt hätten.

Das Schulpersonal ist seit Monaten konfrontiert
mit den unterschiedlichstenWünschen: mit Eltern,
die ihre Kinder am liebsten jedenTag testen lassen
würden. Mit Eltern, die ihre Kinder aus Angst vor
demVirus daheim unterrichten möchten, und ande-
ren, die die ganzen Massnahmen völlig lächerlich
finden. Eine Zürcher Schulkreispräsidentin sagte
gegenüber der NZZ, manche Eltern würden die
weit verbreiteten Pooltests als «Kinderquälerei»
bezeichnen. Das Gegenstück dazu sind Eltern, die
in den sozialen Netzwerken Bastelanleitungen pos-
ten, wie man FFP3-Masken für Kinder anpasst.

Die Grippe ist gefährlicher
Natürlich kann und soll man die Massnahmen hin-
terfragen. Das gehört in einer Demokratie dazu.
Doch in der Frage, welche Corona-Regeln denn
nun an den Schulen gelten sollen, bringen einen
nicht Ideologien weiter, sondern Fakten.

Bei der Auswertung der Fallzahlen, die seit ei-
nigen Wochen stark ansteigen, sticht eine Alters-
gruppe besonders heraus: Kinder und Jugendliche.
ImKanton Zürich ist die Inzidenz pro 100 000 Ein-
wohner, gemessen mit einem 7-Tage-Mittelwert, bei
den 0- bis 19-Jährigen am höchsten. Bei ihnen wer-
den also die meisten Infektionen festgestellt, aller-
dings wird bei ihnen seit der Einführung von Rei-
henuntersuchungen auch sehr viel getestet. In der
Stadt Zürich erreichte die Zahl der Ansteckungen
in der Kalenderwoche 49 mit 496 Infektionen an
den Schulen einen Höchststand.

Die gute Nachricht: Experten machen darauf
aufmerksam, dass das Coronavirus für Kinder in
der Regel harmlos ist. Wenn sie erkranken, dann
meist nur mit leichten Symptomen. Im Interview
mit der NZZ erklärte der Berner Kinderarzt und
Infektiologe Christoph Aebi, dass die Grippe für
Kinder viel gefährlicher sei als Covid-19.

Ein ernstes Gesundheitsrisiko kann das Corona-
virus hingegen für Senioren und Hochbetagte sein.
Im Kanton Zürich ist eine Mehrheit der Covid-
19-Patienten auf einer Intensivstation männlich
und über 60 Jahre alt, wie die Gesundheitsdirek-
tion kürzlich in der NZZ festhielt. In erster Linie
muss also diese Altersgruppe geschützt werden.

Wenn sich nun also besonders viele Kinder und
Jugendliche anstecken, sie in der Pandemie aber
kaum gefährdet sind,was bedeutet das für dieMass-
nahmen in der Schule? Es bedeutet, dass sie insbe-
sondere dann sinnvoll sind, wenn sie dazu beitra-
gen, das Infektionsgeschehen besser zu überblicken.
Darauf sollte der Fokus liegen.Nicht auf Forderun-
gen bis hin zu erneuten Schulschliessungen,wie dies
von Massnahmenturbos zuweilen zu hören ist.

Tests müssen funktionieren
Das einfachste Mittel: repetitive Tests. Sie können
an Schulen mit etwas Vorbereitungszeit recht un-
kompliziert durchgeführt werden und sind zumut-
bar für die Kinder. Deren Speichelproben werden
in einem sogenannten Pool zusammengenommen;
fällt ein Pool positiv aus, werden Einzeltests ange-
ordnet.Der grosseVorteil vonMassentests ist, dass
bei positiven Resultaten keine ganzen Klassen in
Quarantäne müssen.

Die Pooltests müssen aber reibungslos funktio-
nieren, sonst sind sie für die Katz. Hier hat zum
Beispiel der Kanton Zürich zuletzt bei der Aus-
wertung der Tests keine gute Falle gemacht. Weil
sich mittlerweile rund zwei Drittel aller Schulen an
den Pooltests beteiligen, kommen die Labors nicht
mehr nach mitAuswerten. Statt 24 Stundenmüssen
manche Schulen tagelang auf die Resultate warten.
Eltern und Schulpersonal bleiben in dieser Zeit im
Ungewissen. Derweil können sich allfällige Infek-
tionen unbemerkt weiterverbreiten.

Das ist ziemlich peinlich für den Kanton, weil
Bildungsdirektorin Silvia Steiner nicht müde wird
zu betonen, wie wichtig die Massentests seien –
was ja auch stimmt. Steigen die Fallzahlen nach
den Festtagen wie erwartet kräftig an,muss Natalie
Ricklis Gesundheitsdirektion dafür sorgen, dass die
Labors mit demAuswerten der Tests nachkommen.
Jetzt,woOmikron auf demVormarsch ist, erst recht.

Ein eher hilflose Aktion ist hingegen die Mas-
kenpflicht für Erstklässler, die die Bildungsdirek-
tion noch hastig vor den Ferien verordnet hat.Eine
Vorsichtsmassnahme, schon klar. Sie soll ab dem
3. Dezember bis zum 24. Januar gelten, damit die
Fälle nach der Weihnachtszeit nicht komplett aus
dem Ruder laufen. Doch für Sechsjährige ist es
eine gröbere Einschränkung, wenn sie im Klassen-
zimmer plötzlich eine Maske tragen müssen – und
ihr Nutzen ist zweifelhaft.

Die Kinderärzte-Fachgesellschaft Pädiatrie
Schweiz jedenfalls ist von Masken-Obligatorien an
den Schulen wenig begeistert. In einer Stellung-
nahme schreibt sie, dass diese den Verlauf der Pan-
demie kaum relevant beeinflussen würden.Aus Sicht
der Kinderärzte muss es das oberste Ziel sein, dass
der Unterricht so ungestört wie möglich ablaufen
kann und die Schulen offen bleiben können. Um es
zu erreichen, unterstützen sie auch Massentests.

Immerhin hat der Kanton Zürich davon abge-
sehen, die Schülerinnen und Schüler eine Woche
früher in die Ferien zu schicken, wie es im Aargau
oder in Bern passiert ist.Mit der Folge, dass berufs-
tätige Eltern in letzterMinute eine Betreuung orga-
nisieren mussten. Eine solche Massnahme nützte
wohl eher den Lehrerinnen und Lehrern, die so
eineWoche früher frei bekamen.

Die Schulen befinden sich seit 20 Monaten im
Ausnahmezustand. In derAufregung ums Masken-
tragen und Pooltests geht fast vergessen, dass Kin-
der und Lehrer schon langeMassnahmen auferlegt
bekommen haben.Wehe dem, der sich nicht regel-
mässig die Hände wäscht oder vergisst, das Klas-
senzimmer zu lüften. Nicht einmal mehr Znünitei-
len auf dem Pausenplatz ist erlaubt.

Es ist ziemlich bequem, seinen ganzen Corona-
Frust an den Schulen abzulassen, weil man Alain
Berset nicht ans Telefon bekommt, die Schulleite-
rin aber schon. Aber die Schutzmassnahmen wer-
den nicht von den Schulen bestimmt, sondern vom
Bund und vomKanton.Um seinenÄrger loszuwer-
den, sind die Schulen die falsche Adresse.

Der Fernunterricht zu Hause letztes Jahr war
ein Stresstest. Jetzt ist es auch der Schulbetrieb.Der
Zürcher Stadtrat Filippo Leutenegger wies kürzlich
darauf hin, dass zurzeit viele Schulmitarbeiter in
Zürich an Corona erkrankten oder in Quarantäne
müssten. Wegen des angespannten Stellenmarkts
seien die Schulen nach den Weihnachtsferien wo-
möglich nicht mehr voll leistungsfähig, warnte er.

Lehrerinnen und Lehrer sowie das Schulpersonal
sind schon genug gefordert.Die Kinder sowieso.Des-
halb dürfen Pandemie-Glaubenskriege nicht über die
Schule geführt werden, aller Corona-Müdigkeit zum
Trotz. Ja, die Pooltests sind aufwendig, die ständigen
Ermahnungen zur Einhaltung der Hygieneregeln
auch. Doch die meisten Massnahmen an den Schu-
len tragen dazu bei, dass die Corona-Situation nicht
ausser Kontrolle gerät. Sie müssen wieder weg, so-
bald sich die epidemiologische Lage wieder beruhigt
hat. Bis dahin gilt: durchatmen. Durchhalten. Und
den Schulbetrieb immöglichst normalenModus auf-
rechterhalten – den Kindern und Eltern zuliebe.

In der Frage,
welche Corona-Regeln
denn nun an den Schulen
gelten sollen, bringen einen
nicht Ideologien weiter,
sondern Fakten.


